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    Vorbemerkungen




    Der Verfasser dieser Zeilen hatte im Frühjahr 1989 seine Geburts- und langjährige Heimatstadt Chemnitz/Karl-Marx-Stadt und damit die Technische Universität Karl-Marx-Stadt aufgrund eines dringenden ärztlichen Rates verlassen.




    Nachdem er betrügerische, gesetzeswidrige Handlungen abgelehnt hatte, wurde 1973 die bereits eingerichtete Professur für das neue Lehrgebiet „Wirtschaftsinformatik“ gestrichen und 1980 ein operativer Vorgang gegen ihn eingeleitet. Dem schlossen sich jahrelange Vorladungen und Schikanen an, bis er physisch und psychisch am Ende war. Er wurde mit diversen Drohungen aus der Wohnung gedrängt, für die er sich an den VEB ELREMA (später Kombinat ROBOTRON, Fachgebiet Geräte) für zwei Drittel seines damals am Zentralinstitut für Fertigungstechnik (ZIF) erhaltenen Gehaltes regelrecht verkauft hatte, um seiner werdenden Familie eine Bleibe zu sichern. Danach erleichterte man ihn durch eine Unterschriftsfälschung um nahezu alles, was er sich bis dahin in seinem Leben erarbeitet hatte.




    Seine berufliche Entwicklung begann 1945 als Berglehrling im Steinkohlenbergbau. Nach dem Kriegsende war kein Vater da, der einen höheren Schulbesuch hätte ermöglichen können, aber drei noch schulpflichtige Geschwister und eine kranke Mutter, die ihre Kinder tapfer über die Kriegsjahre betreut hatte. Über mehrere berufliche Entwicklungsstufen kämpfte er sich ohne Abitur zum Hochschulstudium durch.




    Die ersten Berührungen mit der Staatssicherheit hatte er mit der Vollendung seines 18. Lebensjahres. Er galt als Schachtalent. Man wollte ihn vereinnahmen. Nach dem überlegenen, vorzeitigen Gewinn der 1. Gesamtdeutschen Jugend-Fernschachmeisterschaft während des ersten Studienjahres und der außerplanmäßigen Verleihung der internationalen Meisterklasse durch die Hamburger Turnierleitung, versuchte man ihn durch härtere, gesundheitsschädigende Handlungen „weichzuspülen“ und nach dem Studienabschluss mit einem verlockenden Angebot zu gewinnen.




    Seine ehemaligen Kollegen an der Technischen Universität Karl-Marx-Stadt, mit denen er noch längere Zeit Kontakt hielt, fragten ihn wiederholt, warum er seine Lebenserfahrungen nicht festhalte und veröffentliche, vor allem das Erlebte in den Jahren vor der Wende und beim Übergang in den demokratischen Rechtsstaat.




    Auch ein wiedergefundener Schachfreund aus der Leipziger Studienzeit meinte:




    „Wenn nicht du zur Feder greifst, wer sonst? In wenigen Jahren ist alles vergessen.“




    Selbst verschiedene Fachärzte, die die entstandenen langjährigen gesundheitlichen Probleme verstehen wollten und nach seinem „Werdegang“ fragten, forderten ihn auf, über sein Erleben zu schreiben.




    Doch nach der Wende war er froh, überlebt zu haben.




    Erst ein anonymer Anruf aus Chemnitz im März 2013, der ihn anhand einer Homepage auf das hervorgehobene Leben desjenigen aufmerksam machte, der 1992 anhand seiner Stasi-Akte als hochkarätiger Stasi-Offizier enttarnt wurde, veranlasste ihn nunmehr das zu tun, wozu er nach der Wende nicht in der Lage war.




    Dieser ehemalige Hochschullehrer der Technischen Universität Karl-Marx-Stadt hatte 1980 einen operativen Vorgang gegen ihn ausgelöst und weitgehend in sein Leben eingegriffen, weil er sich angesichts einer dubiosen, fragwürdigen Situation weigerte, an der Verteidigung der Dissertation B (Habilitationsschrift) dieses Herrn an der Humboldt-Universität Berlin teilzunehmen.




    Der „Hochkarätige“ thronte an der Spitze eines sich über Sachsen, Thüringen und Oberfranken erstreckenden Weiterbildungsimperiums und betitelte sich wieder Professor.




    Was er seitdem bei seinen Recherchen feststellte, ist eines demokratischen Rechtsstaates schlicht und einfach unwürdig.




    Er erkannte, dass diejenigen, die die Evaluierung nach der Wende aufgrund ihrer politischen Vergangenheit nicht überstanden, mit ihrer Altersversorgung erheblich bessergestellt werden als die Professoren der Jahrgänge 1930 bis 1940, welche nach ihrer mehrfachen fachlichen und politischen Überprüfung in den höheren Staatsdienst aufgenommen wurden.




    Weder die Intelligenzrente, noch die freiwillige Zusatzversicherung (FZR), mit der sie ihre Intelligenzrente abgesichert hatten, werden anerkannt. „Es war ja nichts mehr da“, wurde begründet.




    Diese Altersruhestandsgelder waren jedoch mit Immobilien und Hypotheken abgesichert. Niemand kann oder will sagen, wohin diese Werte verschwunden sind.




    Dadurch werden die evaluierten Professoren mit ca. 25 % bis max. 30 % des Ruhestandsgeldes der Berufskollegen in den alten Bundesländern diskriminiert. Doch diejenigen, die die Evaluierung nicht überstanden, erhalten etwa 50 % dieses Ruhestandsgeldes. Dabei beruft man sich auf den „Bestandsschutz“.




    Seine Recherchen führten überdies zu der erschreckenden Erkenntnis, dass das merkwürdige, oft unbegreifliche Verhalten seiner damaligen Frau, welches zur Scheidung führte, Ausdruck ihrer Verzweiflung war. Nach der Ablehnung, sich als Vertreter der Technischen Universität Karl-Marx-Stadt hinter die fragwürdige Dissertation B dieses „Hochkarätigen“ zu stellen, wurde sie als seine Frau in ihrer hervorgehobenen beruflichen Position von der Stasi erpresst. Nach der Wende nahm sie sich das Leben.




    Diese Feststellungen veranlassten Ludwig, wie er sich in den folgenden Ausführungen nennt, zur schonungslosen Aufzeichnung seines Lebens im Überwachungsstaat und der nach der Wende folgenden Ernüchterung im einst so begehrten demokratischen Rechtsstaat.




    Seit seinem 18. Lebensjahr beeinflussten und prägten sein Leben Handlungen von Menschen, die sich der SED und ihrem „Schild und Schwert“, der Stasi, verschrieben hatten. Oft waren es Menschen, die das Leben der Bürger in der DDR in ihrem Sinne bestimmten und die ihre Möglichkeiten, wie der „Hochkarätige“, mitunter auch zum Eigennutz missbrauchten.




    Es ist eine bittere Erkenntnis, dass heute die Schlimmsten von ihnen in einem Staat, der sich als „Demokratischer Rechtsstaat“ ausgibt, bessergestellt werden als diejenigen, die sich nicht vereinnahmen ließen. Dabei beruft man sich meist auf Gesetze.




    Doch wer hat diese Gesetze geschaffen? Unter der Ägide welcher Partei sind sie entstanden?




    Oder war hier ein Überirdischer am Werk?




    Es ist ein für einen Rechtsstaat höchst unredliches Spielchen.


  




  

    I Das Leben im Überwachungsstaat


  




  

    1 Im Blickfeld der „Firma“




    1.1 Der beharrliche Türsteher und seine unerfreulichen Parteigenossen




    Kaum hatte Ludwig das 18. Lebensjahr vollendet, stand Hugo Hummel vor der Wohnungstür seiner Eltern. Immer wieder. Für besondere Aufgaben im Staatsdienst wollte er ihn werben: „Zunächst eine kurze militärische Grundausbildung, danach Einsatz mit großartigen Entwicklungsmöglichkeiten.“




    Er war der Onkel eines Schulfreundes, den Ludwig oft mit nach Hause nahm, als dessen Mutter gestorben war und der Vater kriegsdienstverpflichtet Militärtransporte im Osten zu leiten hatte. Der Schulfreund wurde von Verwandten notdürftig „über Wasser“ gehalten. „Bring ihn mit. Wo vier Kinder sind, hat auch ein fünftes Platz“, sagte Ludwigs Mutter.




    „Warum ich?“, überlegte er.




    War es die Anteilnahme für den Neffen dieses Herrn in den letzten Kriegsmonaten weshalb man mich wollte?“




    „War es die aktive Tätigkeit in der Antifa-Jugend und in der neu gegründeten FDJ, die die im Aufbau befindliche Staatssicherheit auf mich aufmerksam machte?“




    „Oder waren es die Zeitungsartikel, in denen wiederholt über meine Achtungserfolge als junges Schachtalent berichtet wurde?“




    Das Schachspiel hatte Ludwig mit 13 Jahren in der Zeit der ständigen Fliegeralarme kennengelernt. Der Unterricht fiel oft aus und die Schüler hatten Langeweile. Die Jungs vertrieben sich die Zeit meist mit dem Skatspiel. Der Klassenlehrer, der als Objektverantwortlicher in dieser Zeit andere Aufgaben zu erfüllen hatte, war damit nicht einverstanden. Er zog alle Skatkarten ein und übergab sie dem Heizer der Schule. Dieser hatte in den nächsten Wochen viele fleißige Helfer beim Einschaufeln des angelieferten Kokses − und die Klasse ihre Skatkarten zurück.




    Das hatte sich offensichtlich in der Schule herumgesprochen, denn die Englischlehrerin fragte eines Tages die Klasse: „Warum nutzt ihr die Zeit nicht für ein vernünftiges Spiel? Spielt doch Schach. Wer von euch kann denn Schach spielen?“




    Ziemlich begeistert meldete sich nur ein Schüler. Nach weiterem Nachfragen hoben dann noch vier Schüler die Hand.




    „Dann lernt es. Wer kann helfen?“




    Der Schachbegeisterte meldete sich wieder. Er besaß ein kleines Heftchen. Zehn Reichspfennige hatte es gekostet. Dieses Heftchen machte bald die Runde. Nach drei Wochen meldeten sich elf Schüler zu einem Klassenturnier. Es sollte jeder gegen jeden spielen.




    Doch schon nach fünf Runden wurde das Turnier abgebrochen. Der Schachbegeisterte weigerte sich weiter am Turnier teilzunehmen, nachdem er gegen Ludwig verloren und dieser bisher jedes Spiel gewonnen hatte.




    Ludwigs Vater erkannte bald, dass dem 18-Jährigen die Gespräche an der Wohnungstür zu schaffen machten. Er war erst vor einigen Monaten, nach fünfjähriger Gefangenschaft, aus Sibirien zurückgekehrt. Körperlich und mental schwer angeschlagen kämpfte er ums Überleben.




    „Leg dich mit denen nicht an. Sag, dass du erst deine Lehre beenden möchtest“, riet ihm der Vater.




    Doch der Staatsdiener warb: „Das ist nicht notwendig. Einen Lehrabschluss brauchst du nicht. Eine sechsmonatige militärische Grundausbildung genügt.“




    „Und wenn ich krank werde? Den Anforderungen nicht mehr genüge?“




    „Dann wird anderweitig für dich gesorgt. Es gibt noch andere interessante Einsatzmöglichkeiten.“




    „Welche?“




    „Z. B. als Landrat.“




    Ludwig, der nach dem Besuch der höheren Handelsschule eine kaufmännische Lehre aufgenommen hatte, ließ sich nicht beschwatzen. Die angepriesenen großartigen Entwicklungsmöglichkeiten konnten ihn nicht betören.




    Nach einem Jahr Lehrzeit stellte er einen Antrag auf vorzeitige Ablegung der Kaufmannsgehilfenprüfung, die er mit guten Ergebnissen bestand. Danach bot sich ihm überraschend eine völlig neue berufliche Entwicklung, durch die er glaubte, dem Blickfeld dieses Werbers entschwinden zu können. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Bald sollte er den Griff der „Firma“, zu der der Herr an der Tür offensichtlich gehörte, wieder spüren.




    Sein Lehrbetrieb, eine Möbelstoffweberei in Hohenstein/Er., delegierte ihn zur Arbeiter- und Bauern-Fakultät (ABF). Das wurde abgelehnt. Wie schon vier Jahre zuvor, als er nach einem Jahr als Berglehrling vom Steinkohlenbergbaubetrieb seiner Heimatstadt in Oelsnitz/Erzgeb. an die ABF nach Freiberg delegiert worden war.




    Inzwischen arbeitete er als kaufmännischer Angestellter in seinem Lehrbetrieb, einem der ersten volkseigenen Betriebe in der Region.




    Wohl deshalb hatte man den Betrieb dazu auserkoren, für die III. Weltfestspiele der Jugend und Studenten im August 1951 in (Ost-)Berlin, einen Vortrupp zu stellen. Dieser sollte Aufgaben zur organisatorischen Vorbereitung übernehmen. Ludwig war dabei.




    Der Vortrupp bestand aus 30 FDJlern, die von vier Mitgliedern der Parteileitung des Betriebes betreut und angeleitet wurden. Leiter des Vortrupps war der Werkdirektor und als Leiter der drei Zehnergruppen fungierten der Parteisekretär, der BGL-Vorsitzende und der Leiter der Technischen Kontroll-Organisation (TKO-Leiter).




    Die auszuführenden Arbeiten waren bald erledigt und den Zehnergruppenleitern wurde es offensichtlich langweilig. Sie luden die Jugendlichen zu einem Ausflug an eine Badestelle der Spree ein.




    Was sich dort abspielte, sollte zu einer bleibenden Erinnerung an ein abschreckendes Erlebnis führen.




    Es veranlasste zu ernsthaftem Nachdenken über das Verhalten der verantwortlichen Parteigenossen und beeinflusste lange Zeit die Einstellung zu ihrer Partei der Arbeiterklasse.




    An der Spree entdeckten die drei Gruppenleiter plötzlich ihr Herz für die vier mitgekommenen Lehrlinge und jugendlichen Angestellten aus dem kaufmännischen Bereich. Sie verleiteten sie zum Trinken von hartem Alkohol, den sie spendeten. Wer nicht wollte, dem wurde nachgeholfen. Es dauerte nicht lange, bis drei von ihnen sturzbetrunken in der Spree herumtobten und sich gegenseitig attackierten.




    Dann war Ludwig an der Reihe. Er hatte den Alkohol strikt abgelehnt und wurde nun gewaltsam dazu gezwungen. Zwei dieser „Betreuer“ drückten seine Arme nach hinten und der dritte flößte ihm unter Zwang den Fusel ein.




    Anschließend lotsten sie ihn volltrunken zum Badestrand.




    Als Ludwig seine Umwelt wieder wahrnahm, befand er sich völlig durchnässt auf dem Heimweg zum Quartier, das sich auf dem Oberboden eines Hauses an der Treptower Allee befand. Was vorher war, wie er zu der völlig durchnässten Bekleidung kam, wusste er nicht. Er hatte einen „Filmriss“. Auf dem Stroh seines Schlafplatzes liegend, schwankte vor seinen Augen das Haus kräftig hin und her. Bald beugte sich ein lächelnder Kopf über ihn und verspottete ihn wegen seines Zustandes: „Ach der kleine Wegener …“ Es war der Werkdirektor, der vierte der Parteigrößen.




    Ca. drei Wochen später fragte ihn im städtischen Freibad seines Heimatortes ein ihm unbekannter etwa drei Jahre älterer Jugendlicher: „Wie geht es dir denn?“




    „Was soll das?“, gab Ludwig zurück, „wir kennen uns doch gar nicht.“




    „Kann schon sein, dass du mich nicht wiedererkennst, doch ohne mich würdest du heute nicht mehr leben. Du warst total betrunken und völlig hilflos, als ich dich aus der Spree holte“, erhielt er zur Antwort.




    Als er ihn fragend und schulterzuckend anschaute, erklärte dieser Unbekannte:




    „Ich hatte schon längere Zeit die Szene beobachtet und gesehen, dass eure Betreuer ihre Freude daran hatten, euch mit Alkohol aufleben zu lassen. Drei tobten ja bald in der Spree. Nur du hast dich hartnäckig dagegen gesträubt. Nachdem sie dir den Alkohol eingetrichtert hatten, meinten sie, du sollst dich im Wasser erfrischen. Dort ließen sie dich hilflos zurück. Ich griff zu, als ich sah, dass du in der Spree versinkst.“




    Ludwig brauchte einige Zeit des Nachdenkens, um seine Schlussfolgerungen aus der Vorbildwirkung dieser Parteigenossen zu ziehen.




    Seine Gedanken flogen zurück zum Beginn seiner beruflichen Entwicklung als Berglehrling im Steinkohlenbergbau. Der Leiter der Lehrwerkstatt war für ihn als Ausbilder und in seinem Auftreten als politisch orientierter Mensch so etwas wie ein Vorbild gewesen.




    1.2 Erinnerungen an ein Vorbild




    Als der Krieg beendet war, das Alltagsleben nach und nach wieder einsetzte und die Schulen öffneten, stand Ludwig vor einem Problem.




    Er hatte drei jüngere, noch schulpflichtige Geschwister und eine kranke Mutter, die ihre Kinder tapfer über die Kriegsjahre betreute. Vom Vater gab es schon seit drei Jahren kein Lebenszeichen. Ein weiterer Schulbesuch in Richtung Abitur war damit ausgeschlossen, aber Verantwortung gefragt; zumindest so lange, bis die Geschwister ihre Schulausbildung abgeschlossen hatten.




    „Was tun?“




    Für die Geschwister stand der weitere Schulbesuch an und Ludwig musste sich um einen Arbeitsplatz kümmern. Industrie und Handwerk lagen am Boden. Arbeiten im Steinkohlenbergbau war der Ausweg und im Hinblick auf Geld und Verpflegung auch das Vernünftigste.




    Im Herbst 1945 begann er als Berglehrling im Steinkohlenbergwerk „Deutschland“ seines Heimatortes Oelsnitz/Erzgeb.




    Der Lehrausbilder, Kurt Zierold, hatte das KZ überstanden. Er brachte viel Verständnis für die Jugend auf und konnte sie begeistern. Einige Monate später wurde er zum Werkdirektor des Steinkohlenwerkes berufen.




    Die von den Lehrlingen auszuführenden Arbeiten waren hart und mitunter auch stupide. Oft leisteten diese jungen Menschen die gleichen Arbeiten wie die Erwachsenen, welche dafür die Schwerstarbeiter-Lebensmittelkarte erhielten. Die Jugendlichen mussten solche Arbeiten mit übernehmen, weil nach dem Krieg nicht genug erwachsene Männer zur Verfügung standen. Besonders stressig war die Arbeit am kontinuierlich vorbeilaufenden Ausleseband. Auch das Abladen von Baumstämmen für den Grubenausbau, die mit ihrer Länge zwei Eisenbahnwaggons überdeckten und das bei –20 Grad Celsius, belasteten ungewöhnlich den jugendlichen Körper.




    Ludwig, der in seiner Schulzeit das Lernen nur sehr lässig wahrgenommen hatte, schwor sich: „Wenn du noch einmal eine Gelegenheit hast zu lernen, dann bemühst du dich ernsthaft.“




    Offiziell war für Jugendliche bis zum vollendeten 16. Lebensjahr nur Schwerarbeit erlaubt. Deshalb erhielten sie nur die Schwerarbeiter-Lebensmittelkarte. Doch der Lehrausbilder und nunmehrige Werkdirektor sorgte für einen angemessenen Ausgleich. Wenn das Mittagessen für die Belegschaft beendet war, ließ er seine Lehrlinge von den verschiedensten Arbeitsstellen reihum in die Werkskantine rufen. Sie durften den reichlich verbliebenen „Rest“ verspeisen.




    Auch sonst setzte er sich bei auftretenden Fragen und Problemen engagiert für seine „Jungs“ ein.




    Auf diese Weise begeisterte er sie für die Antifa-Jugend, besonders für deren Arbeitseinsätze im Stadtgebiet und zur Hilfe für bedürftige Menschen.




    Der Einsatz des Lehrausbilders für die Jugend, sein Vorbild und seine Worte waren es, die Ludwig bald bewogen an den Wochenenden aktiv im Rahmen der Antifa-Jugend am Wiederaufbau mitzuwirken; ohne irgendeine Vergütung und ohne zusätzliche Verpflegung, das damalige Hauptproblem.




    Es galt vor allem, die Innenstadt zu enttrümmern, Altholz aus dem im Krieg vernachlässigten stadtnahen Wald für die alte und kranke Bevölkerung zu sammeln und Land urbar zu machen für Neubauern. Das waren Menschen von zwei Flüchtlingstrecks aus Ostpreußen und Niederschlesien, die die Stadt in den letzten Kriegsmonaten aufgenommen hatte. Diese beabsichtigten, in der neuen Heimat ihre frühere Tätigkeit wiederaufzunehmen.




    Auch als bald die FDJ unter dem Slogan „Sammelbecken aller fortschrittlichen Jugendlichen“ gegründet wurde, wollte Ludwig zu den Fortschrittlichen gehören. Er übernahm die Leitung des Stadtbezirkes Mitte.




    Nach einem Jahr wurde er von seinem Bergbau-Lehrbetrieb für die ABF der Bergakademie Freiberg vorgeschlagen. Er sollte dort das Abitur nachholen und dann an der Bergakademie studieren. Aber die für die Zulassung zuständigen Staatsorgane lehnten ab.




    Ludwig war kein Arbeiter- und Bauernkind. Ob er überhaupt noch einen Vater hatte, von dem inzwischen seit vier Jahren jedes Lebenszeichen fehlte, interessierte nicht. Auch dass sein Vater einst als Werksklempner auf dieser Zeche gearbeitet hatte, bis er arbeitslos wurde, spielte keine Rolle. Um seine inzwischen fünfköpfige Familie ernähren zu können, hatte er sich erdreistet, sich selbstständig zu machen. Nur das zählte.




    Doch Ludwig hatte nach dieser Delegierung Selbstvertrauen gewonnen und wollte sich beruflich weiterentwickeln.




    In der Schulzeit hatten ihn vor allem die Physik und die Sterne interessiert. Deshalb beschaffte er sich Literatur über die Astrophysik und beschäftigte sich, neben dem Schachspiel, in der Freizeit damit.




    Wenn die Arbeit körperlich nicht schwer, aber stupide war, wie z. B. das wochenlange Auskehlen der Stempel für den Grubenausbau, begann er während der Arbeit das große Einmaleins auswendig zu lernen. Er ahnte nicht, dass es ihm später einmal von Nutzen sein sollte.




    Auch das Schachspiel, dem er seit seinem 15. Lebensjahr als Mitglied des Oelsnitzer Schachvereins verfallen war, stärkte sein Selbstvertrauen. Während der Zeit seiner harten Arbeit im Bergbau hatte er einige in der Zeitung wiederholt erwähnte Erfolge erzielt. Inzwischen spielte er auch Fernschach und kam von Leistungsklasse zu Leistungsklasse gut voran. Das alles sollte ebenfalls noch Folgen für sein Leben haben, wenn auch weniger angenehme.




    Ludwig überlegte, wie er sich beruflich weiterentwickeln könnte, und dachte über den Werdegang seiner ehemaligen Oelsnitzer Klassenkameraden nach. Einige von ihnen besuchten die höhere Handelsschule in Hohenstein/Er. Er erkundigte sich nach deren Lernstoff. Das würde er bestimmt schaffen. Damit hätte er auch ohne Abitur eine berufliche Perspektive.




    Nachdem ihm durch die Ablehnung des ABF-Besuchs klar geworden war, dass es im Bergbau für ihn kein Weiterkommen gab, bat er seinen jetzigen Lehrausbilder um Hilfe.




    „Die zwei Tage Theorie zur Lehrlingsausbildung jede Woche sind doch nutzlos, wenn sowieso keine Möglichkeit besteht, sich im Bergbau weiterzuentwickeln“, argumentierte er. „Noch ein weiterer freier Tag und dafür weniger Lehrlingsentgelt würden reichen, um wenigstens an drei Tagen in der Woche die höhere Handelsschule zu besuchen“, bat er weiter.




    Dem wurde stattgegeben und Ludwig von nun an als Bergjungarbeiter eingestuft. Er spürte, dass sein ehemaliger Lehrausbilder und jetziger Werkdirektor dahinterstand.




    Im August 1946 nutzte er seinen Jahresurlaub, um sich mit dem Stoff der ersten Klasse des bereits abgelaufenen Jahres an der höheren Handelsschule vertraut zu machen.




    Vom September an arbeitete und lernte er ein Jahr lang, täglich wechselnd, als Bergjungarbeiter im Bergbau, um den Lebensunterhalt und das Schulgeld finanzieren zu können, und als Schüler der zweiten Klasse an der höheren Handelsschule.




    Außerdem nahm er alle Möglichkeiten zur Arbeit an Sonn- und Feiertagen wahr. Für diese Tage wurde das Doppelte bzw. Dreifache des normalen Tageslohns gezahlt. Damit schaffte er sich eine kleine finanzielle Reserve für das dritte Schuljahr. Jede Sonderschicht wurde außerdem mit einer Sonderzuteilung von Lebensmitteln belohnt.




    Problematisch wurde es im letzten Schuljahr. Die dritte Klasse der Handelsschule und die Abschlussprüfungen konnte er unmöglich „nebenbei“ meistern. Außerdem war für die Bewerbung um eine Arbeits- oder Lehrstelle im kaufmännischen Bereich ein gutes Abschlusszeugnis wichtig.




    Er hatte sich zwar ein finanzielles Polster für den Lebensunterhalt in diesem Jahr geschaffen und die Brüder hatten inzwischen eine Lehre im Handwerk aufgenommen, doch jetzt musste er das volle Schulgeld bezahlen. Und da wurde es eng. Der Großvater half. Er bezahlte das Geld für das dritte Schuljahr. Offensichtlich hatte ihn die Mutter dazu überredet. Mit dem Abschlusszeugnis der höheren Handelsschule 1948 fand Ludwig problemlos eine Lehrstelle als Industriekaufmann mit verkürzter zweijähriger Lehrzeit. Es war eine der größten Webereien in der Handelsschul-Stadt, die ihn aufnahm.




    Nach der harten Arbeit im Bergbau war die Lehrzeit als Industriekaufmann körperlich die reinste Erholung und trotzdem beschwerlich.




    Die Entfernung zum Lehrbetrieb im zwölf km entfernten Hohenstein/Er. und zurück erforderte täglich etwas mehr als zwei Stunden Fußweg und Straßenbahnfahrt. Dazu die Manie des als Lehrausbilder fungierenden Hauptbuchhalters, den „diensthabenden Lehrling“ oft bis in die Abendstunden zappeln zu lassen.




    Der Lehrling musste warten, bis die beim Postamt aufzugebende Tagespost vom Hauptbuchhalter unterschrieben war. Und das konnte dauern. Den „Saunischel“, wie die Lehrlinge ihn bald nannten, zog offensichtlich nichts nach Hause. Ein Zwölfstunden-Arbeitstag war für den diensthabenden Lehrling keine Seltenheit.




    Im Lehrbetrieb engagierte sich Ludwig jetzt in der Gewerkschaft. Vom FDJ-Sekretär kassierte er allerdings Kritik wegen Inaktivität, doch das „Sammelbecken aller fortschrittlichen Jugendlichen“ hatte sich inzwischen zur „Kampfreserve der Partei“ gewandelt − und darauf legte er zumindest vorerst keinen Wert.




    Um sein Arbeitsumfeld noch besser kennenzulernen, besuchte er die Abendschule des Lehrbetriebes. Er erweiterte seine Kenntnisse in Faserkunde und lernte das Weben. Sonderschichten an Feiertagen, zu denen die Belegschaft aufgerufen wurde, ermöglichten ihm, seine Kenntnisse in die Praxis umzusetzen.




    Ludwig vergaß nie, dass er die Möglichkeit zu dieser beruflichen Entwicklung im Wesentlichen seinem ehemaligen Lehrausbilder zu verdanken hatte; dem Parteigenossen Kurt Zierold, einem Menschen, der für seine politische Überzeugung in einem Konzentrationslager schwer gelitten hatte.




    1.3 Das Studium, die lieben Genossen und deren „Firma“




    Kurze Zeit nach der Teilnahme an den III. Weltfestspielen in Berlin erhielt Ludwig ein Schreiben von der Universität Leipzig. Ihm wurde eine Sonderreifeprüfung an der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät angeboten und nach erfolgreicher Ablegung ein Studium an der Sektion Wirtschaftswissenschaften in Aussicht gestellt.




    Das Fachgebiet Ökonomie interessierte ihn zwar wenig, denn sein Blick war auf die Sterne gerichtet. Astrophysik, das faszinierte ihn. Die Geheimnisse der Physik hatten ihn schon in der Schulzeit interessiert. Doch die Möglichkeit, auf einer anderen Ebene ein neues Leben beginnen, reizte ihn schon. Er wollte diese Chance nutzen.




    Das Wissen auf dem Gebiet der Naturwissenschaften, der Wirtschaft und der Politik sollte geprüft werden. Ihm blieben nur vier Tage Zeit zur Vorbereitung auf diese Prüfungen. Jetzt war Strategie gefragt und er überlegte:




    „Was wird man denn prüfen?“




    „Naturwissenschaften? Im Hinblick auf die Studienrichtung wird sicher die Mathematik im Mittelpunkt der Prüfung stehen.“




    „Wirtschaft? Und diese Prüfung in Leipzig? Da führt ja kein Weg an der Leipziger Messe vorbei.“ „Und Politik? Auf welches politische Geschehen ist man stolz? Welches politische Ereignis prägt die Zeit? Die Verfassung! Ja, die noch taufrische Verfassung der DDR.“




    Diese Überlegungen für eine zielgerichtete Vorbereitung gingen auf und Ludwig bestand. Sein Lehrbetrieb delegierte ihn zum Studium an die Universität Leipzig. Mit der Studienaufnahme im Oktober 1951 glaubte er endgültig den Blicken des Werbers und seiner Gilde entschwunden zu sein.




    Zu Beginn des Studiums waren viele neue Eindrücke zu verarbeiten. Zur Seminargruppe gehörten auch mehrere Parteimitglieder. Ludwig war der einzige Student der Seminargruppe ohne Abitur. Er wurde gut aufgenommen, auch von den Genossen Studenten. Er fühlte sich wohl. Das Tor in ein neues herausforderndes Leben war aufgestoßen.




    Allerdings musste er sich einschränken und mit einem Leistungsstipendium von 130,- Mark zurechtkommen. Er war kein Arbeiter- und Bauernkind, welche ein Grundstipendium von 180,- Mark erhielten. Leistungsstipendium, das bedeutete, dass er sich bestenfalls in zwei Fächern eine Drei leisten konnte, wenn er in allen anderen Abschlussfächern − trotz fehlendem Abitur – mindestens eine Zwei schaffte. Der Vater war inzwischen nach fünfjähriger Gefangenschaft aus Sibirien zurückgekehrt, aber arbeitsunfähig; eine Unterstützung seitens der kranken Eltern daher nicht möglich. Doch er konnte jederzeit über das Wochenende nach Hause kommen und dort kostenlos leben, wovon er hin und wieder dankbar Gebrauch machte.




    Später dankte er es ihnen bis ihrem Lebensende mit einem monatlichen Zuschuss zu ihrer kärglichen Rente.




    Nach kurzer Zeit lernte Ludwig drei weitere Studenten aus seiner Heimatregion kennen, die ebenfalls nach einer Sonderreifeprüfung von ihrem Lehrbetrieb zum Studium delegiert worden waren. Sie hielten zusammen, lernten oft gemeinsam und setzten sich bei Klausuren in eine Bankreihe. Das gab ihnen moralischen Rückhalt. Es ging nicht um das „Abkupfern“. Doch es stärkte das Selbstvertrauen, Freunde um sich zu wissen, die mit den gleichen Vorbedingungen das Studium meistern wollten.




    Das führte auch dazu, dass derjenige, der zuerst einen Klausurraum betrat, vier nebeneinanderliegende Plätze belegte.




    Im zweiten Semester sah Ludwig eine Chance doch noch das studieren zu können, was ihn stark interessierte. Aber wiederum stand ihm seine Herkunft im Wege.




    Der Mathematikprofessor Dr. Dr. Bernstein bot einigen Studenten, darunter auch ihm, die Fortsetzung des Studiums an der Fakultät „Mathematik/Physik“ an. Zur Vorbereitung darauf sollten für sie in den Semesterferien Sonderseminare stattfinden. Er schöpfte Hoffnung. Als sich dann allerdings herausstellte, dass er dort sofort in das zweite Studienjahr hätte einsteigen müssen und dass er weiterhin dem Zwang ausgesetzt war, mindestens eine 2,2 pro Semester zu erzielen, um ein Stipendium zu erhalten, sagte er ab. Das war ihm zu riskant. Ihm fehlten ja auch die im regulären Abitur nachzuweisenden Mathematik- und Physikkenntnisse. Er war kein „Seiltänzer“. Am Ende des nächsten Studienjahres zeigten sich diese Überlegungen seiner Situation angemessen.




    Außerdem geschah im Laufe dieses zweiten Semesters einiges, das Ludwigs weiteren Weg stark beeinflusste. Es stärkte sein Selbstbewusstsein, aber verleitete ihn nicht zum „Abheben“.




    Auf Vorschlag seines Schachvereins hatte er an der 1. (Gesamt-)Deutschen Fernschach-Jugendmeisterschaft teilgenommen und inzwischen die Endrunde erreicht. Dabei entwickelten sich Brieffreundschaften mit Schachspielern aus der BRD. Bald stellte er fest, dass dieser Schriftverkehr offensichtlich von der „Firma“ überwacht wurde.




    Normalerweise wurden die Schachzüge auf offenen Karten übermittelt. Aber geschlossene Briefe?




    Während der Endrunde des Turniers bemerkte er, dass die Briefe über Dampf geöffnet und wieder verklebt worden waren.




    Bald wurde er vorgeladen und ermahnt: „Vergessen Sie nicht, dass Sie ein sozialistischer Student sind und Ihr Leistungsstipendium ein Kann-Stipendium ist. Es besteht keine Verpflichtung dieses zu gewähren.“ Als Nicht-Arbeiterkind erhielt er ja kein Grundstipendium.




    Er bat die Schachfreunde in offenen Worten um Verständnis und beendete den Briefverkehr.




    Mitte des zweiten Semesters hatte Ludwig das Fernschachturnier vorzeitig entschieden. In der Vorrunde konnte er sich nur knapp durchsetzen, doch die Endrunde gewann er mit einem deutlichen Vorsprung vor einem dicht gedrängten Verfolgerfeld.




    Das Ergebnis des Schachturniers wurde Anfang September – und damit zwei Wochen vor Beginn des zweiten Studienjahres – verkündet. Die Hamburger Turnierleitung verlieh ihm dafür außerplanmäßig die internationale Meisterklasse.




    Das sollte noch unangenehme Folgen haben. Jetzt versuchte die Firma mit dubiosen Methoden ihr Ziel zu erreichen. Er ahnte nicht, was nunmehr in den nächsten Jahren auf ihn zukommen würde.




    Das zweite Studienjahr begann mit einem merkwürdigen Erlebnis. Die Studentenquartiere waren am Ende eines Studienjahres zu räumen, damit diese Zimmer zwischenzeitlich vermietet werden konnten. Insbesondere in der Zeit der Leipziger Messe und deren Vorbereitung wurden sie benötigt. Deshalb begann das Studienjahr in Leipzig stets erst Mitte September.




    Ludwig hatte guten Kontakt zu seiner bisherigen Wirtin und ihren zwei Kindern gehabt und wollte dort wieder einziehen. Er war einen Tag vor Studienbeginn angereist. Doch sein bisheriges Quartier sei schon besetzt, sagte man ihm auf dem studentischen Wohnungsamt. Ihm wurde eine andere Unterkunft bei einer alleinstehenden älteren Dame zugewiesen.




    Nachdem er erstmals in seinem neuen Quartier genächtigt hatte, bekam er während der Studienjahres-Eröffnungsveranstaltung plötzlich heftige Schmerzen im Unterleib − etwa zwei Stunden nach dem Frühstück. Die Schmerzen wurden so stark, dass er schließlich die Veranstaltung verließ und einen Arzt aufsuchte.




    Mit der Diagnose „Blinddarmentzündung/-vereiterung“ lag er schon eine Stunde später im Krankenhaus auf dem Operationstisch. Während die Instrumente bereitgelegt wurden, nahm er − bereits im leichten Dämmerungszustand – noch war, wie der Anästhesist plötzlich laut rief:




    „Halt! Stopp! Hier stimmt etwas nicht!“ Blutentnahme, Temperatur messen …




    Als Ludwig wieder zu sich kam, lag er in einem Krankensaal mit acht Betten zur Beobachtung. Nach fünf Tagen wurde er ohne OP entlassen. Er hatte keine Ahnung, was gewesen sein könnte, und auch ein hoch anerkannter Arzt in der Heimatstadt konnte ihm nicht weiterhelfen.




    Erst zwei Jahre später, er hatte sich für die Fachrichtung Finanzökonomie entschieden und studierte inzwischen an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, kam ein Verdacht auf. Im achten und letzten Semester seines Studiums erlebte er etwas Ähnliches. Doch diesmal konnte er sich einiges zusammenreimen …




    Als Ludwig nach seinem fünftägigen Krankenhausaufenthalt das Studium wieder aufnahm, wählte ihn die Seminargruppe zu ihrem Sprecher. Er war durch seine Leistungen im ersten Studienjahr und seinen Bekanntheitsgrad etwas in das Blickfeld der Studenten gerückt.




    Außerdem wurde der Gruppe ein weiterer, deutlich älterer und bereits verheirateter Student zugeteilt, dessen frühere Seminargruppe aufgelöst worden war. Über seinen Seminargruppenwechsel und das Schicksal seiner bisherigen Seminargruppe gab es verschiedene Gerüchte. Etwas später wurde bekannt, dass er der zentralen Parteileitung (ZPL) der Universität angehörte.




    Das hinderte diesen Genossen jedoch nicht, mit der anmutigen und einflussreichen FDJ-Sekretärin der Seminargruppe anzubandeln. Alle Studenten, zumindest diejenigen, welche Wirtschaftswissenschaften studieren wollten, waren selbstverständlich Mitglied der FDJ. Jede Seminargruppe war daher zugleich eine FDJ-Gruppe.




    Bald sollte Ludwig dieses Mitglied der ZPL der Universität näher kennenlernen.




    Eine Mathematik-Klausur für die gesamte Matrikel war anberaumt. Er hatte in günstiger Lage vier nebeneinanderliegende Plätze in dem Hörsaal belegt, in dem die Klausur stattfinden sollte. Plötzlich kam dieser etwas ältere Genosse Student und besetzte einen der freigehaltenen Plätze neben ihm. Dabei machte er deutlich, dass das kein Zufall war. Der Hinweis darauf, dass dieser Platz für einen Studienfreund freigehalten sei, interessierte ihn überhaupt nicht. Ludwig traute sich nicht aufzubegehren.




    Als seine Freunde kamen und nach den freigehaltenen Plätzen schauten, konnte er nur mit den Achseln zucken und hilflos die Hände heben. Seine Freunde verstanden und setzten sich in eine andere weitgehend freie Bankreihe.




    Kurz vor Beginn der zweistündigen Klausur suchte er schnell noch ein Örtchen auf. Nachdem er zurückkam, lag seine Aktentasche nicht mehr dort, wo er gesessen hatte. Doch seine Freunde winkten ihm zu. Sie hatten für ihn einen Platz in ihrer „Viererreihe“ belegt.




    Einige Wochen später setzte sich dieser Parteigenosse kurz vor Beginn der Mathematikvorlesung plötzlich neben Ludwig und erinnerte ihn an die Begebenheit vor der letzten Mathematikklausur. Dann beschimpfte er ihn wegen seines unkollegialen, egoistischen Verhaltens und drohte, dass er sich dafür noch bedanken werde. Wenige Wochen danach löste er sein Versprechen ein.




    Jeder Student der Seminargruppe hatte einen Beitrag zu einem Problem auszuarbeiten und vorzutragen. Die Ausführungen wurden im Rahmen der Seminargruppe diskutiert und vom Seminarleiter bewertet.




    Von der Seminargruppe erhielt Ludwig recht positive Einschätzungen. Doch plötzlich meldete sich dieses Mitglied der ZPL und verdächtigte ihn, dass er seinen Beitrag nicht selbst angefertigt habe.




    „So spricht doch Ludwig nicht. Das ist ja gar nicht sein Stil.“




    Bei der Einschätzung des Vortrags stellte er sich aggressiv gegen die Meinung der anderen Studenten der Seminargruppe. Für Ludwig ging es dabei aber nicht lediglich um eine gute Bewertung, sondern um eine für sein Leistungsstipendium wichtige Note. Er bemühte sich, im zweiten Studienjahr die Voraussetzung für das höchstmögliche Leistungsstipendium für Nicht-Arbeiter- und Bauernkinder von 180,- Mark zu erzielen. Für den Vortrag erhielt er wenigstens noch eine Zwei. Am Ende des Studienjahres reichte es für das angestrebte höhere Leistungsstipendium ab dem dritten Studienjahr.




    Als ihm einige Wochen später der Parteieintritt angeboten wurde, lehnte er dankend ab. Nach seinem Bericht über das ihn abstoßende Verhalten ihres „führenden“ Parteigenossen während und nach der Mathematikklausur gab es keine weiteren Fragen.




    Am Ende des zweiten Studienjahres zeigte es sich, dass Ludwig richtig gehandelt hatte, als er nicht zur Fakultät Mathematik/Physik gewechselt war. Das Nichterreichen der Leistungsvorgaben für Nicht-Arbeiter- und Bauernkinder führte gnadenlos zum Abbruch des Studiums.




    Zwei seiner Studienfreunde und Leidensgenossen schafften im zweiten Studienjahr nur einen Notendurchschnitt von 2,4 bzw. 2,6 und wurden exmatrikuliert. Beide hatten keinen Vater mehr. Er war im Krieg gefallen. Ihre Mütter arbeiteten im Angestelltenverhältnis.




    Nur einer von ihnen durfte schließlich weiterstudieren. Sein Delegierungsbetrieb erhob Einspruch. Die Mutter war als Auszeichnung für vorbildliche Arbeit in der Produktion mit einer Leitungsaufgabe betraut worden und damit jetzt Angestellte. Der Betrieb protestierte ganz entschieden dagegen, dass dadurch der Sohn vom Studium ausgeschlossen werden sollte. Er setzte durch, dass er als Arbeiter- und Bauernkind anerkannt wurde.




    Zur Vorbereitung auf das Studium der Fachrichtung Finanzökonomie an der Universität Halle-Wittenberg erhielt Ludwig nach Abschluss des zweiten Studienjahres ein vierwöchiges Praktikum an der Investitionsbank Leipzig. In dieser Zeit erlebte er einen der denkwürdigsten Tage der DDR-Geschichte, den 17. Juni 1953.




    Er wohnte am Rande der Innenstadt. Auf dem Weg zu der im Stadtzentrum gelegenen Investitionsbank hörte er schon von weitem ungewöhnlichen Lärm und sah viele Menschen zur Innenstadt eilen.




    In der Investitionsbank herrschte ein merkwürdiges Klima. Immer wieder kamen und verließen Mitarbeiter den Raum, in dem sie drei Praktikanten platziert hatten. Diese hörten einen ständig stärker anschwellenden Lärm, wussten jedoch nicht so recht warum. Gegen Mittag fiel ihnen auf, dass die Bankangestellten ihr Parteiabzeichen vom Jackett entfernt hatten. Bald danach wurde den Praktikanten empfohlen, so schnell wie möglich nach Hause zu gehen.




    Ludwig versuchte das auf dem kürzesten Weg. Doch meist war kein Durchkommen. Es wimmelte von Menschen. Auch die Fahrbahnen waren verstopft. Er musste einen Umweg in Richtung Hauptbahnhof einschlagen. Ca. 200 Meter vom Bahnhof entfernt sah er, wie das Gebäude der zentralen FDJ-Leitung „entrümpelt“ wurde. Möbel, Schreibmaschinen und andere Gegenstände flogen von der dritten Etage auf die Straße.




    Die Aufgänge zum Hauptbahnhof waren von bewaffneten Soldaten der Roten Armee besetzt, die links und rechts an den Seiten der Treppenstufen mit schussbereitem Gewehr standen. Wer in den Bahnhof wollte, musste zwischen ihnen hindurch.




    Plötzlich gab es einen großen Auflauf. Acht Männer in Arbeitsbekleidung trugen auf ihren Schultern eine Tür, auf dem ein Toter lag, und stürmten auf einen der Bahnhofsaufgänge zu. Die Soldaten brachten ihre Gewehre in Anschlag. Kurz vor dem Betreten der Treppe senkten sie diese und ließen die Männer mit dem Toten durch.




    Erleichtert lief Ludwig weiter in Richtung seines Studentenquartiers. In der Nähe der Leipziger „Blechbüchse“ wimmelte es auf einem freien Platz von jungen Sowjetsoldaten und Jugendlichen, die auf sie einsprachen. Ludwig gesellte sich zu ihnen. Den Soldaten war gesagt worden, es handele sich um eine reaktionäre Konterrevolution. Die jungen DDR-Bürger versuchten ihnen klar zu machen, dass es Arbeiter seien, die protestierten. Hin und wieder schossen Soldaten, wenn sie sich zu sehr bedrängt fühlten, in die Luft. Nie in die Menschenmenge.




    Er eilte weiter. Auf dem Weg nach Hause musste er an dem Studentenquartier eines Anglistik-Studenten vorbei, den er im UNI-Schachclub kennengelernt hatte. Er wollte nach dem Rechten sehen und erlebte die nächste Überraschung. Auf dem Sofa lag ein anderer Student des UNI-Schachclubs, welcher an der Hochschule für Körperkultur studierte. Er war durch einen Streifschuss an der Schläfe verwundet. Dieser Schuss stammte nicht von einem Soldaten der Roten Armee. Der Schachfreund überlebte dank eines hilfsbereiten und schweigsamen Arztes, denn eine Arztpraxis oder ein Krankenhaus aufzusuchen, das traute er sich in dieser Situation nicht.




    Auch die letzten beiden Studienjahre in Halle brachten bemerkenswerte Erlebnisse mit der Partei und ihrer „Firma“.




    Sie begannen bereits am ersten Studientag in Halle. Ein ihm noch unbekannter Student fragte Ludwig beim Mittagsessen in der Mensa, wie denn die von Leipzig gekommenen Studenten so seien und vor wem man sich in Acht nehmen müsse. Wenige Tage später entpuppte er sich als Parteisekretär der Seminargruppe.




    Im zweiten Studienjahr an der Leipziger Universität hatte Ludwig einen Notendurchschnitt erzielt, der ein höheres Leistungsstipendium rechtfertigte, als es ihm bisher gewährt wurde. Doch mit seinem Wechsel zur Universität Halle-Wittenberg, lernte er ein völlig anderes Seminargruppen-Klima kennen. Hier bestimmten einige „Genossen Studenten“ das Niveau und nutzten egoistisch ihren Einfluss. Der neugierige Parteisekretär und zugleich Sprecher der Seminargruppe fand bald Argumente, um ihm die höhere Stufe des Leistungsstipendiums abzuerkennen.




    An verschiedenen Wochenenden mussten die Studenten als FDJ-Gruppe ein benachbartes Dorf aufsuchen und dort bei den Bauern für den Eintritt in eine Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft (LPG) werben. Bereits beim zweiten Agitationseinsatz wurden sie am Eingang der Bauernhöfe von bellenden Hunden empfangen. Man hatte sich abgesprochen und demonstrierte, dass man das nicht wollte.




    Auch Ludwig wollte nicht mehr und weigerte sich, am dritten „Werbefeldzug“ teilzunehmen.




    Der Parteisekretär der Seminargruppe sorgte dafür, dass er bald nur noch 130,- Mark Stipendium erhielt. Dafür vereinnahmte dieser Genosse jetzt ein höheres Stipendium, als es ihm mit seinem Notendurchschnitt zustand.




    Unter diesen Bedingungen irritierte Ludwig ein weiteres menschlich abstoßendes und parteiabschreckendes Erlebnis.




    Zu Beginn des Studiums in Halle sollten die ca. 100 Studenten, welche die Fachrichtung Finanzen belegen wollten, sich für eine der vier angebotenen Spezialisierungsrichtungen entscheiden. Die Wünsche waren sehr ungleich verteilt. Fast alle Studenten beabsichtigten die auf die Industrie und auf die Banken ausgerichteten Spezialisierungen zu belegen. Nur sechs Studenten interessierten sich für die Spezialisierung „Steuern und Abgaben“. Deshalb bestimmte die Fakultät, dass im fünften Semester alle Studenten die Lehrveranstaltungsangebote aller vier Spezialisierungsrichtungen besuchen und sich erst danach für eine Spezialisierung entscheiden sollten.




    Am Ende des fünften Semesters wurden die vorübergehend gebildeten Seminargruppen aufgefordert, Beurteilungen der ihr angehörenden Studenten anzufertigen; denn mit der ab dem sechsten Semester beginnenden Spezialisierung mussten die Seminargruppen neu eingeteilt werden. Für jeden Studenten waren im Rahmen von FDJ-Gruppenversammlungen Leistungen, Bemühen und politisches Verhalten einzuschätzen. Die Beurteilungen entsprachen daher der Meinung der FDJ-Gruppe.




    Wenige Tage, nachdem alle Beurteilungen abgefasst und von der FDJ-Gruppe bestätigt worden waren, widersprach plötzlich die Parteigruppe der Einschätzung der FDJ-Gruppe für ein Parteimitglied. Sie wollte das Auftreten und die politische Haltung ihres Genossen abwerten.




    Ludwig, aus seiner Leipziger Zeit gewohnt, für Anliegen der Seminargruppe zu sprechen, stellte im Namen der FDJ-Gruppe klar, dass sie den Studenten so eingeschätzt hatte, wie sie ihn kannte. Wenn die Partei anderer Auffassung war, dann konnte sie das ja in einer eigenen Einschätzung zum Ausdruck bringen. Die FDJ-Gruppe hatte keinen Anlass ihre Einschätzung zu ändern.




    Nach ca. vier Wochen Meinungsstreit „hin und her“ bat der Genosse Student plötzlich die FDJ-Gruppe eindringlich darum, die Forderung seiner Partei zu erfüllen und deren negative Einschätzung anzuerkennen.




    Die parteilosen Studenten fragten sich „Was hat man bloß mit ihm gemacht?“




    Für das Studium ab dem sechsten Semester wählte Ludwig, angesichts der beindruckenden Qualität der Vorlesungen, die Spezialisierungsrichtung „Steuern und Abgaben“.




    Der − nach Aussagen von Hallenser Bürgern − ehemalige Finanzminister des Landes Sachsen-Anhalt und jetzige Fachrichtungsleiter, Dr. Fritz Rebentisch, imponierte mit seinem Wissen und der Art seiner Vermittlung. Plötzlich wollten 34 Studenten diese Fachrichtung belegen. Doch er durfte nur maximal 27 der 100 Studenten annehmen, um einigermaßen gleichmäßig die angebotenen vier Spezialisierungsrichtungen auszulasten. Ludwig gehörte dazu.




    Er ahnte bald, dass der Wechsel vom Finanzminister Sachsen-Anhalts zum Hochschullehrer an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg irgendwie mit seiner politischen Einstellung zusammenhing.




    Ende des sechsten Semesters wollte der Fachrichtungsleiter seine Habilitationsschrift verteidigen. Die ihm zugetanen Studenten bereiteten einen feierlichen Empfang nach der Verteidigung im großen Hörsaal vor. Doch sie warteten vergebens. Der Dekan der Fakultät und Professor für politische Ökonomie teilte erst unmittelbar vor Beginn der Verteidigung mit, dass er die Habilitationsschrift mit „non suffizient“ bewertet hat.




    Nicht nur die Verteidigung fiel ins Wasser, auch der Fachrichtungsleiter fiel einige Zeit aus. Diese Verhaltensweise hatte sein Herz nicht unbeschadet überstanden.




    Noch deutlicher wurde ein Erlebnis im siebenten Semester mit dem inzwischen habilitierten und zum Professor berufenen Fachrichtungsleiter Dr. Rebentisch.




    Jeder Student hatte zu einer Problematik, die er sich aus einer Liste auswählen konnte, eine kleine Arbeit zu schreiben. Es war eine Art Vordiplom. Ludwig wählte das Thema „Bilanzfälschungen und Bilanzverschleierungen“.




    Am Ende der Diskussion über die gelieferte Arbeit und deren Bewertung in einem Vier-Augen-Gespräch beim Professor meinte dieser zu Ludwig: „Ich glaube, Sie wären 300 km westwärts besser aufgehoben.“




    Nach der Wende erfuhr er, dass dieser Professor ein überzeugter Sozialdemokrat war.




    Im letzten, achten Semester bekam er wieder den langen Arm der „Firma“ zu spüren.




    Unweit des Studentenquartiers befand sich eine Fischhandlung, die ein älterer Mann allein betrieb. Für eine 100-Gramm-Fleischmarke gab es einen Bückling oder eine Makrele. Ludwig kaufte dort regelmäßig donnerstags, dem Tag der frischen Warenlieferung, einen dieser geräucherten Fische.




    An einem der Donnerstage, Mitte des letzten Semesters, wunderte er sich über das seltsame Verhalten des Verkäufers. Er hatte eine Makrele verlangt. Der alte Herr musterte ihn merkwürdig, drehte sich weg und ging in den dahinter liegenden Raum seines Geschäftes, obwohl genügend Makrelen in der Verkaufsauslage lockten.




    Nach einer Weile kam er mit einer Armbeuge voll Makrelen zurück und gab ihm die obenauf liegende. In seinem nur ca. 300 m entfernten Studentenquartier stationierte Ludwig diese Makrele umgehend im Eisschrank seiner Wirtin und ließ sie sich zum Abendbrot munden.




    Nachts machten ihm Magen- und Darmschmerzen zu schaffen. Schwarz durchsetzter Stuhlgang deutete bald auf Magenbluten. In der ihm fremden Poliklinik in Halle-Neustadt wurde er von einem Arzt zum anderen geschickt, bis ihm einer etwas verschrieb. Dieser forderte ihn zugleich auf, eine Kur zu beantragen, und sagte ihm auch, wo in der Poliklinik.



